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Woher kommen wir, und warum sind wir so geworden, wie 
wir sind? Aus welchen Motivlagen entstanden Zivilisation 
und Kultur? In welcher Weise hat der Wandel der Welt auch 
zu einer Veränderung der menschlichen Persönlichkeit ge-
führt, und wie werden wir uns in Zukunft weiterentwickeln?

Fragen dieser Art, die in der Evolutionsbiologie und in der 
Universalgeschichte hohe Konjunktur haben, werden in der 
herkömmlichen Entwicklungspsychologie, die sich auf die 
Untersuchung des Individuums konzentriert, bisher weitge-
hend vernachlässigt. Hier wirken sich Divergenzen hinder-
lich aus, die – innerhalb der Psychologie – zwischen einer 
naturwissenschaftlichen und einer kulturwissenschaftlichen 
Orientierung immer noch bestehen. Diese Situation gilt es zu 
überwinden.

Für das hier vorgelegte Buch wird der Anspruch erhoben, 
sowohl ein Abstecken und Bearbeiten wichtig erscheinen-
der Forschungsfelder zu ermöglichen, als auch ein Aus-
gangspunkt für die Begründung einer neuen Sicht auf das 
Erkenntnisobjekt der Entwicklungspsychologie zu sein und 
zugleich einer Öffnung der gesamten Disziplin zu dienen. 
Der Blick auf die Historizität des Psychischen sollte zu einem 
Wesensmerkmal der innerfachlichen Gegenstandsbetrach-
tung werden. Darüber hinaus erscheint es wünschenswert, 
die geschichtspsychologische Denkweise über die Grenzen 
der Disziplin hinaus bekannt zu machen.
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Sprache und Symbolkompetenz

Wolfgang Mack

Zusammenfassung 

Den Menschen zeichnet in besonderem Maße Sprache und Symbolkompe-
tenz aus. Thematisiert wird die Rolle der Sprache für eine Entwicklungs-
psychologie der Menschheit. Von Bedeutung ist, welche Konzeption von 
Sprache gewählt werden soll. Es wird vorgeschlagen, im Rahmen eines 
semiotischen Ansatzes der Kommunikation und der sozialen Interaktion 
von den Leistungen der Sprache auszugehen. Es sollte auch eine Antwort 
auf die Frage versucht werden, wie sich der menschliche Geist im Zuge der 
systematischen Externalisierung von Symbolen verändert hat und sich 
verändert.

1. � Kulturprodukte als Gegenstand psychologischer  
Forschung

Will man eine Entwicklungspsychologie der Menschheit aufbauen, so 
kann man mit Wilhelm Wundts Völkerpsychologie einen Ausgangspunkt 
wählen (vgl. hierzu den Beitrag von Fahrenberg in diesem Band). Diesem 
Ansatz entsprechend sind höhere psychische Vorgänge kulturell geprägt, 
so dass zusätzlich zur experimentellen Methode die historische Methode 
nötig ist, um über die Untersuchungen menschlicher Erzeugnisse auf die 
für deren Herstellung nötigen höheren psychischen Vorgänge schließen 
zu können.

Allerdings muss eine Aussage wie „höhere psychische Vorgänge sind 
kulturell geprägt“ präzisiert werden. So sind die psychischen Vorgänge, 
die dem Lesen und Schreiben zugrunde liegen, dahingehend kulturell 
geprägt, dass sie in die Gruppe der Kulturtechniken gehören, die erst 
von Menschen erfunden werden mussten, wozu beispielsweise auch 
das schriftliche Rechnen gehört. Generell fällt das gesamte willkürliche 
Herstellen von Symbolen und Zeichen, seien es Höhlengemälde, seien es 
Buchstaben unter den Begriff Kulturtechnik, aber auch das Herstellen 
anderer Artefakte wie Werkzeuge. Inwieweit allerdings Artefakte wie 
Werkzeuge mit Artefakten wie Zeichen zusammenhängen, muss in eige-
nen Theorien ausformuliert werden. 
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Nach Høgh-Olesen (2010) kann deskriptiv der gemeinsame Nenner 
von Kultur in folgenden Merkmalen gesehen werden:

1)	� Kultur ist ein System non-genetischen Informationstransfers zwi-
schen Generationen und zwischen Individuen der gleichen Gene- 
ration.

2)	� Kultur manifestiert sich in distinkten Formen, d.h. identifizierbare 
Praxen, die sich zwischen verschiedenen Populationen synchron und 
diachron unterscheiden. Unter Praxen sind nach Hartmann (1998) 
Handlungszusammenhänge zu verstehen, die regelmäßig, regelgelei-
tet und personeninvariant aktualisiert werden (S. 8 f.). Halmaspielen 
wäre eine Praxis, aber auch Linsenschleifen, was eine technische 
Praxis wäre, das Herstellen von Dingen sind poietische Praxen, de-
ren Produkte Artefakte. Werden Artefakte als Mittel zur Erreichung 
praxisleitender Interessen gebraucht, so sind es Geräte. Ebenso gibt 
es politische Praxen, deren Gegenstand Entscheidungsfindung, Inte-
ressenausgleich und Konfliktregelung sind, wozu auch Gesetzgebung 
und Sanktionierung der Gesetzesverstöße gehören. Zu sozialen Praxen 
kann man, Hartmanns Gedanken erweiternd, alle regelhaften und 
regelmäßigen Handlungsschemata zählen, die den interpersonalen 
Umgang der Menschen miteinander ausmachen. Dazu gehören auch 
soziale Institutionen (z.B. Ehe, Erziehung).

3)	� Diese distinkten Formen zeigen geographische und temporale (syn-
chrone, diachrone) Differenzen.

4)	� Es gibt ein Potential für intergenerationellen Wandel (Tradition).

2.  Wirklichkeitskonstitution durch Symbolisieren

Nach Cassirer (1923/2003) sind diese distinkten Formen als symbolische 
Formen zu verstehen, denn Cassirer zufolge konstituiert der Mensch seine 
Wirklichkeit durch Symbolisieren, dessen Resultate symbolische Formen 
sind. Unter symbolischen Formen versteht Cassirer Folgendes:

„Unter einer ‚symbolischen Form‘ soll jede Energie des Geistes 
verstanden werden, durch welche ein geistiger Bedeutungsge-
halt an ein konkretes sinnliches Zeichen geknüpft und diesem 
Zeichen innerlich zugeeignet wird. In diesem Sinne tritt uns die 
Sprache, tritt uns die mythisch-religiöse Welt und die Kunst als 
je eine besondere symbolische Form entgegen. Denn in ihnen al-
len prägt sich das Grundphänomen aus, dass unser Bewusstsein 
sich nicht damit begnügt, den Eindruck des Äußeren zu empfan-
gen, sondern dass es jeden Eindruck mit einer freien Tätigkeit 
des Ausdrucks verknüpft und durchdringt. Eine Welt selbstge-
schaffener Zeichen und Bilder tritt dem, was wir die objektive 
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Wirklichkeit der Dinge nennen, gegenüber und behauptet sich 
gegen sie als in selbständiger Fülle und ursprünglicher Kraft.“ 
(S. 78-80). 

Cassirer verwendet den Begriff des Symbols mit sehr weitem Umfang, er 
bezeichnet jeden Signifikanten. Andere semiotische Konzeptionen ver-
wenden umgekehrt Zeichen als Oberbegriff und Symbol als eher bildhaf-
tes, als ikonisches Zeichen (z.B. Peirce). Interessant für eine Entwicklungs-
psychologie der Menschheit ist aber zweierlei an Cassirers Symbolbegriff: 
Zum einen erweitert Cassirer das Verständnis des Menschen als animal 
rationale zum animal symbolicum, weil Rationalität als proprium huma-
num viele Kulturprodukte nicht adäquat verstehbar macht. Auch das Non-
Rationale als Kulturleistung braucht einen Deutungsraum, z.B. Religion, 
Rituale, Kunst, Gedichte und Poesie. Symbolisieren ist für ihn der weitere 
Begriff von Vernunft, womit er überzeugt war, „zugleich eine umfassende 
transzendentale Struktur des menschliches Bewusstseins überhaupt ent-
deckt“ zu haben (Schmidinger, 2007, S. 10 f.). Zum anderen nutzt Cassirer 
die Unterscheidung zwischen energeia und ergon: Symbolische Formen 
sind Energien des Geistes im Sinne des formenden Hervorbringens, die 
zusammen mit deren Werken (ergon) das symbolische Medium Kultur 
ausmachen. Angemerkt sei, dass es deswegen problematisch ist, den 
kulturellen Wandel mit Hilfe der neodarwinistischen Theorie der Natur
evolution zu modellieren, den Wandel kultureller Einheiten (sog. „Meme“) 
nach dem Vorbild des Wandels von Einheiten der Natur („Gene“) zu deu-
ten (kritisch dazu Henrich et al., 2008), zumal „Einheiten der Natur“ uns 
ebenfalls „nur“ als symbolische Formen zugänglich sind.

Produkte des Menschen wiederum erlauben Schlüsse auf die Struktur 
von geistigen Fähigkeiten, die geistigen Energien, die notwendig für das 
Produzieren-Können sind. Wie diese Schlüsse allerdings gezogen werden 
können und welche Brückentheorien dabei eine Rolle spielen, welche 
Daten als die Theorie stützend und welche als die Theorie zurückweisend 
zu interpretieren sind, dies alles wird allerdings selten direkt expliziert, 
weder von Wundt noch von Cassirer. Dieses Explikationsproblem ist eine 
Aufgabe der Psychologie und damit auch einer Entwicklungspsychologie 
der Menschheit. Das wichtigste geistige Erzeugnis ist nach Wundt die 
Sprache. Sprache ist, als Produkt betrachtet, nicht die Erfindung eines 
Individuums, sondern ein Kollektivprodukt, dessen Produktion viele Ge-
nerationen und mehr oder weniger selektive Traditionen umfasst. 

Ob es eine Ursprache gab, bleibt spekulativ. Zunächst ist von dem 
präsenten Befund auszugehen, dass es eine große Vielzahl von Sprachen 
gibt, die nach geografischer Region, Ethnie, sozialer Schicht, um die 
wichtigsten zu nennen, variieren. Anhand von Textzeugnissen ist auch 
eine diachrone Variabilität festzustellen, wie die Sprachgeschichte, die 
Linguistik und die Philologien und die Hermeneutik zeigen. Der Korpus 
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der Schriften ist ein wesentliches Fundament der menschlichen Wissens-
kulturen. Die Sprache in Aktion sind aber die Sprechhandlungen. Daher 
sollte man eine einseitige skripturalistische Sicht der Sprache vermeiden. 
Die fehlenden historischen Sprechzeugnisse werden immer eine gewisse 
Bandbreite des Spekulierens zulassen, aber die Annahme, der Mensch 
habe vor der Erfindung der Schrift sich schon des Mediums Sprache be-
dient, dürfte recht plausibel sein. Nach Bickerton (2007) spricht homo seit 
ungefähr 50.000 Jahren in etwa so, dass man von einer Sprache reden 
kann, Textzeugnisse gibt es aber erst seit 5.000 Jahren. Wie die Sprache 
davor strukturiert war, kann nicht sicher beantwortet werden. Die Erfin-
dung der Schrift und die Folgen ist jedoch ebenfalls ein wichtiges Thema 
einer Entwicklungspsychologie der Menschheit, aber auch das Verhältnis 
von Sprechen und Schrift. Mit dem Sprechen erst konnte der Mensch 
den Unterschied von Zeichen und Bezeichnetes machen und den Unter-
schied erkennen, weil man sich sprechend auf Gesprochenes beziehen  
kann.

3. � Die Rolle der Sprache für die Entwicklungspsychologie  
der Menschheit

Welche Rolle sollte die Sprache für eine Entwicklungspsychologie der 
Menschheit spielen? Ein Blick auf die aktuelle Psychologie, insbesonde-
re die Erforschung der Struktur und der Veränderungen des Geistes im 
Laufe des menschlichen Lebens, ist hilfreich. Unter Geist ist als Insgesamt 
mentaler Fähigkeiten zu verstehen, die man in der Psychologie oft als 
Intelligenz bezeichnet. Es sind die „geistigen Energien“, die nötig sind, 
um das hervorzubringen, was in der Psychologie als Leistungsprodukt 
herangezogen wird, um auf diese mentalen Fähigkeiten zurückschließen 
zu können. Dazu wurden in der Psychologie entsprechende Beobach-
tungsmethoden entwickelt. Diese umfassen Verhaltensbeobachtungen, 
zu denen die Methode des Experimentierens und Testens gehört, welche 
in systematischer, Variablen isolierender, variierender und wiederholen-
der Verhaltens- und Erlebnisbeobachtung besteht, Erlebnisberichte und 
Dokumente sowie Zeugnisse, die als Verhaltensprodukte etwas über 
Fähigkeiten aussagen, wobei hier vor allem an Schriftzeugnisse, Bilder, 
audiovisuelle Datenträger, Geräte, Werkzeuge und Werke zu denken ist. 
Die zuletzt genannten Artefakte werden auch von Historikern genutzt, 
aber auch Erlebnisberichte im Rahmen der oral history. Verhalten und 
Erleben haben aber auch in der Psychologie immer historische Züge, da 
Fähigkeiten Produkte der Ontogenese sind, welche wiederum in enger 
Weise mit der typischen Humanumwelt, der Kultur und natürlich auch 
deren Geschichte, verbunden sind. Lernen als häufig systematisch ge-
plante Veränderung von Kleinkindern ist Teil der intergenerationellen 
Weitergabepraktiken. 
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Die Erforschung der geistigen Fähigkeiten zeigt, dass diese wesentlich 
symbolisch verfasst sind, was im Begriff des mentalen Modells aufge-
nommen ist. Der Begriff Modell hebt darauf ab, dass die Welt nicht in 
den Kopf kopiert wird, sondern das, was für erfolgreiches Handeln nötig 
ist. Diese Modelle sind hypothesenartig, denn sie dienen auch der Vor-
aussage von Handlungserfolgen. Die Analysen der Leistungsprodukte 
der Menschen haben in der Psychologie der mentalen Fähigkeiten, der 
Intelligenzpsychologie, regelmäßig zwei große Fähigkeitsbereiche men-
taler Modellbildung und -nutzung erkennen lassen, perzeptiv-räumliche 
und sprachliche, wobei mathematische Fähigkeiten zu einem größeren 
Teil mit den räumlichen verbunden sind. Diese Fähigkeitsbereiche haben 
gemeinsam, dass Menschen innere Vorstellungsbilder systematisch gene-
rieren, manipulieren und wechselseitig interpersonal teilen können, was 
nur mit Sprachzeichen möglich ist. 

Eine Sprachentwicklungspsychologie der Menschheit muss daher 
zunächst eine funktionale Analyse von Sprache und Kommunikation 
vornehmen. Was ist Sprache? Was ist Kommunikation? In welchem kon-
ditionalgenetischen Verhältnis stehen sie zueinander? Die nächsten Ver-
wandten der Menschen, die Primaten, kommunizieren auch. Sind deren 
Kommunikationsmittel als sprachlich oder als nichtsprachlich zu ver-
stehen? Wählt man einen solchen Zugang zur Sprache, dann wählt man 
einen funktionalen Ansatz: Wozu ist Sprache gut? Was erlaubt die Sprache 
an Verhaltensweisen, das ohne sie nicht möglich wäre? Was ist der Zweck, 
was ist die Funktion der Sprache? Diese Frage sollte man stellen, bevor 
man sich fragt, wie die Sprache phylogenetisch entstanden ist und wie sie 
sich kulturell gewandelt hat.

Als methodischen Ausgangspunkt ist es am zweckmäßigsten, die Ge-
genwart als Schlüssel zur Vergangenheit zu wählen (Deutscher, 2011). Aus 
dem Studium gegenwärtiger Sprachen lassen sich unterschiedlichste Hy-
pothesen bilden, wie die Gegenwartssprachen historisch geworden sind. 
Unter psychologischem Gesichtspunkt sollte man ähnlich vorgehen. Die 
Forschungskenntnisse aus der Psycholinguistik zur Ontogenese des Spre-
chens lassen sich als Quelle für Hypothesen über die intergenerationelle 
Veränderung von Sprechen und Sprache heranziehen. Relevant sind die 
schriftlichen Sprachzeugnisse, so dass auch den Textwissenschaften eine 
wichtige Rolle bei dieser Hypothesenbildung und -prüfung zukommt. 
Dies verdeutlicht, dass eine Sprachentwicklungspsychologie der Mensch-
heit letztlich nur interdisziplinär erfolgreich sein kann, auch wenn genuin 
psychologische Hypothesen im Mittelpunkt des Forschungsprogrammes 
stehen sollten. Die gegenwärtig beobachtbaren Vorkommnisse zur Onto-
genese der Sprache zeigen aber auch Grenzen der Projektion an den An-
fang der Menschheitsgeschichte auf. Denn ein Kleinkind hat in der Regel 
kompetente Sprechende als Eltern, erlernt eine ausgeformte Mutterspra-
che. Am Anfang der Menschheit hatte ein Kleinkind wohl keine Sprechen-
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de einer Sprache, wie wir sie aus der Gegenwart kennen, so dass sich das 
Problem der Wahl eines geeigneten Ausgangspunktes der menschlichen 
Sprachentwicklung stellt. Dieses Problem überlappt sich mit Fragen nach 
der Evolution der Sprache, die einen dezidiert biogenetischen Ausgangs-
punkt wählen (z.B. Pinker, 1996; vgl. kritisch dazu Botha, 1998; Bickerton,  
2007). 

4. � Überlegungen zu den Ursprüngen  
und Anfängen der Sprache

Deswegen ist es aus entwicklungspsychologischer Sicht sinnvoll anzu-
nehmen, dass es am Anfang der Menschheitsgeschichte eine enge Verbin-
dung zwischen Sozialität, Kommunikation, Sprache und Kognition gege-
ben hat, wobei es Brückentheorien bedarf, wie z.B. Sprache und Kognition 
zusammenhängen. Eusoziale Wesen brauchen einen Signalaustausch, 
z.B. um gemeinsam bei der Jagd Kleingruppen arbeitsteilig zu koordinie-
ren, zur Expression der Gruppenzugehörigkeit und der sozialen Identität, 
zum Unterscheiden von Gruppenzugehörigkeiten, Kundgeben, Warnen, 
Auffordern, Befehlen, Statusmarkieren usw. Nach Bühler (1934/1982) 
würden die Sprachfunktionen Kundgabe (Expression) und Appell am 
Anfang stehen, die genuin interpersonell sind, wohingegen sich die Dar-
stellungsfunktion erst nach Ausgestaltung einer komplexeren Grammatik 
entwickelt hätte. Die Darstellungsfunktion beinhaltet die Funktion, über 
Dinge, Personen, Sachverhalte zu sprechen, die in der aktuellen Wahr-
nehmungssituation nicht anwesend sind und auf die nicht gezeigt werden 
kann. Das Abwesende wird unter Verwendung der thematischen Funktion 
der Sprache besprechend unter Verwendung von Namen, Pronomen und 
Anaphora gemeinsam identifiziert. Diese Repräsentationsfunktion der 
Sprache setzt geeignete Moneme, Morpheme, Phoneme und syntaktische 
Regeln wie Tempus- und Kasusmarkierungen voraus, die immer wieder 
neue Sätze zu bilden erlauben. Die Frage, ob die Darstellungsfunktion mit 
ihren enormen und kreativen Anwendungsmöglichkeiten ohne Gramma-
tikalisierung der Sprache möglich gewesen wäre, ist wohl zu verneinen. 
Dies zeigt Grenzen der Hypothese auf, die Sprache hätte ihren Ursprung 
in der sozial-kommunikativen Intelligenz des Menschen, worauf vor al-
lem Bickerton (2007) hinweist. Die Frage, wie Symbole und ihr Gebrauch 
evolutionär entstanden sind, kann nicht von der Frage getrennt werden, 
wie die Syntax evolutionär geworden ist.

Nach Wray (1998) nahm die rezente, synthetische Sprache mit einer 
Universalgrammatik (UG) ihren Anfang in einer Sprache holistischer Äu-
ßerungen. Diese dienten nach Wray zwei interpersonellen Funktionen: 
dem „grooming“, was man als „soziale Fellpflege“, allgemein soziales 
Bindungsverhalten bezeichnen würde, und dem Zweck, im anderen ein 
gewünschtes Verhalten auszulösen, was der Appellfunktion entsprechen 
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würde. Die neue synthetische Sprache mit UG erlaubt die immer wieder 
auf neue Weise mögliche transsituationale Referenz, seien es abwesende 
Fakten (z.B. historische) oder Fiktionalia (z.B. „Sherlock Holmes“), und ste-
tig variierbare Kreativität der Darstellung. Holophrastische Äußerungen 
(Holophrasen) haben keine morphologische Binnengliederung in variier-
bare, paradigmatisch oder syntagmatisch rekombinierbare Elemente wie 
in Sätzen der synthetischen Sprache. Jede Holophrase transportiert aber 
einen vollständigen kommunikativen Sinn, so dass man nach kommissi-
ven (z.B. bedrohen, anbieten), assertiven (z.B. informieren über den Ort 
von Nahrung) und expressiven (z.B. grüßen) Holophrasen unterscheiden 
kann. Der Grund Wrays für diese Annahme einer Protosprache, die der 
analytischen rezenten Sprache vorausging, besteht darin, dass man vom 
Primat der Kommunikation auszugehen habe und es ungerechtfertigt 
sei, die Existenz einer Art UG zur Voraussetzung der Kommunikation zu 
machen. Auch die Annahme, dass die Protosprache aus einzelnen Wör-
tern für Handlungen, Dinge und aus Demonstrativa, Pronomina bestand, 
ist problematisch, denn diese Wörter können nur dann Sinn kommu-
nizieren, wenn es grammatische Regeln gibt, z.B. dass der Agent einer 
Aussage am Anfang steht und das Objekt am Ende, was einer einfachen 
Grammatik entspräche. Damit wäre man aber schon sehr nahe an einer 
synthetischen Sprache mit UG. (Deutscher [2011] nimmt an, dass man mit 
diesen Wortarten anfangen kann, um sich die Entwicklung der Gram-
matikalisierung plausibel zu machen, aber er lässt offen, wie sich diese 
Wörter entwickelt haben, nimmt aber auch nicht an, dass es sich um 
eine Protosprache handelt, denn diese Annahmen hält er für spekulative 
Geschichten.) Wray (1998) zufolge fand das segmentierende Aufbrechen 
der Holophrasen mit Hilfe einer UG später statt. Deswegen muss man 
nicht ausschließen, dass einige Grammatikgene die neuronalen Korrelate 
der UG ausformten, aber diese für eine unbestimmte Zeit nicht genutzt 
wurden. Kleinere biologische Änderungen im Gehirn könnten bewerk-
stelligt haben, dass modulare Sprachfunktionen in unterschiedlichen 
Hirnregionen zu einer Hirnstruktur verbunden wurden. Dies könnten 
Bereiche für thematische Analysen sein, z.B. um auf unterschiedliche 
Gruppenmitglieder und deren Beziehungen in einer Äußerung in richtiger 
Weise zu referieren, Bereiche für phonetische Wortmuster, Bereiche für 
konzeptuelle Rollen. Für die Annahme einer holophrastischen Protospra-
che spricht nach Wray (1998), dass diese heute noch zusammen mit der 
synthetischen Sprache verwendet wird, dass sich Evidenzen beim Erst-
spracherwerb für diese holophrastische Sprache finden lassen, aber auch 
bei der Kommunikationsanalyse, u.a. im Zweitspracherwerb bis hin zu 
Befunden aus der Aphasiologie. Holophrasen wie feststehende Redewen-
dungen, Grußformeln usw. sind ein fester Teil des Sprachkorpus. 

Auch lässt sich die Hypothese einer solchen Protosprache in Verbin-
dung mit anderen Hypothesen plausibilisieren. Nach Wray ist eine Wurzel 
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der Sprache die Kommunikationskompetenz. Kommunizieren mit Zei-
chen macht nur distinkte, diskrete Körperartikulationen nötig, zu denen 
vor allem Gestik, Mimik und Vokalisation gehören. Diese finden sich auch 
bei nichthumanen Lebewesen. Es ist plausibel, dass die frühen Hominiden 
primär visuell gestisch-mimisch kommunizierten, was Donald (2001) als 
mimetisches Stadium der Kulturentwicklung bezeichnete, in dem auch 
gestisch-mimetische Imitationen eine große Rolle spielten (eine ähnliche 
Auffassung vertrat Wundt [1921]). Diese Phase endete angeblich vor ca. 
500.000 Jahren, als das mythische Stadium begann, in dem die Sprache 
und Symbole wie Bilder, aber auch Totenriten das Zeitalter des homo sapi-
ens sapiens einläuteten. In der Phase der Protosprache hätte die Sprache 
primär extern orientierte Kommunikationsfunktion, sie hätte noch keine 
ideationale Funktion gehabt, so Wray. Bickerton (2007) äußert begründe-
te Zweifel an Wrays Hypothesen und argumentiert dafür, dass die Proto-
sprache schon eine synthetische Sprache mit UG war. Das bemerkenswer-
teste an der Humanevolution sei das plötzliche, abrupte Auftreten einer 
Fülle von Artefakten vor ca. 90.000 Jahren und es sei zu vermuten, dass 
diese kognitive Revolution durch die Grammatikalisierung der einfachen 
Protosprache (falls es diese gab), zustande gekommen ist. 

5. � Ist Kommunikationskompetenz (Semiose) oder  
Grammatikkompetenz wesentlich für Sprachkompetenz?

Eine Konzeption der Sprache unter dem Gesichtspunkt der Kommuni-
kationskompetenz ist eng mit der Konzeption der Sprache unter dem 
Gesichtspunkt der Semiose verbunden. Die höchste Leistung der Sprache 
mag man wie Bühler (1934/1982) in der Repräsentationsfunktion sehen, 
die sich auf Zustände der Welt bezieht (Referenz, Referenten), vor allem 
auf transsituationale und abstrakte. Aber dieser Referenzbezug ist von 
kommunikativen Inhalten zu unterscheiden. Hier müssen die Kommu-
nizierenden sich auf einen gemeinsamen Sinn einigen, hier muss eine 
Gemeinschaft sich über die Gegenstände einigen, die nur so zu kulturel-
len Einheiten werden. In dieser Hinsicht ist die Semiose der „Prozess der 
Erzeugung und der Weitergabe von Sinn“, welcher erst zustande kommt, 
„wenn jemand (ein Interpret) eine Verbindung zwischen einer Einheit, die 
dabei Ausdruck wird (ein Laut, eine atmosphärische Erscheinung, ein Bild 
usw.), und einer Einheit herstellt, die als Inhalt fungiert.“ (Volli, 2002, S. 
28). Die semiotische Konzeption kann hier nicht weiter expliziert werden. 
Wählt man die semiotische Auffassung der Sprache als Kommunikati-
onswerkzeug als Ausgangspunkt der Sprachentwicklungspsychologie 
der Menschheit (z.B. wenn man Tomasello, 2009, folgt), dann fiele dieses 
Projekt anders aus, wählte man diesen Ausgangspunkt nicht. 

Nach Jäger (zitiert in Trabant, 1998, S. 192 ff.) kann man einen sol-
chen soziosemiotischen Sprachtheorietyp „Mead-Theorie“ nennen, weil 
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wesentliche Grundgedanken auf G. H. Mead (1980) zurückgehen. Der 
Grundgedanke Meads ist sehr weitreichend, demzufolge nicht nur Kör-
perartikulationen erst in der Kommunikation zu einem signifikanten 
Symbol werden, sondern der Geist im Sinne der selbstbezüglichen Per-
sonwerdung oder Ich-Genese wesentlich sozial-kommunikativ konstitu-
iert wird. Dazu gehört die kognitive Fähigkeit der dualen Repräsentation, 
die in der aktuellen Entkopplung situationsbezogener Repräsentationen 
und transsituational bezogener Repräsentationen (Soll-Zustände) besteht, 
zu denen eng das Verfügen über modale Zeitbegriffe gehört. 

Den anderen Theorietyp nennt Jäger (zitiert in Trabant, 1998, S. 192 
ff.) „Chomsky-Theorie“. Chomsky behandelt die Sprache als eine Art 
mentales Organ, an dem die „Grammatik“ (der computationale Kern der 
Syntax, der eine Menge diskreter Zeichen zu unendlich vielen Zeichenfol-
gen verbinden kann) das spezifisch Menschliche ist. Kommunikation und 
das konkrete Sprechen sind für die Sprache (als Grammatik) nur Anwen-
dungsfälle und unwesentlich. Entsprechend wird angenommen, dass die 
Sprachfähigkeit (= Grammatik) universell und angeboren ist. Auch wenn 
es eine ganze Reihe von biologischen Evidenzen für eine angeborene syn-
taktische Kompetenz gibt, so ist ein solcher Sprachbegriff zu eng gefasst. 

Trabant (1998) warnt aber zu recht davor, Mead-Theorien gegen 
Chomsky-Theorien auszuspielen. Das vokale Artikulationssystem über-
nahm gegenüber dem gestisch-mimischen die Führung, weil es zum 
einen die Produktion von mehr distinkten Monemen, Phonemen und 
Morphemen und zum anderen eine schnellere Produktion erlaubt. Damit 
kann differenziertere, aber auch mehr Information pro Zeiteinheit pro-
duziert und transportiert werden, dem natürlich entsprechende rezeptive 
Dekodiereinrichtungen entsprechen müssen. Des Weiteren wird das 
Arbeitsgedächtnis entlastet. Allerdings bedarf es einer Syntax der pho-
netischen Artikulationsmöglichkeiten, um das Linearisierungsproblem 
zu lösen, das darin besteht, hierarchische Relationen und Rekursionen 
in einer Kette von Lauten zu realisieren. Dadurch lässt sich jedenfalls das 
Gliederungsgeschäft der Sprache, so Humboldt paraphrasierend, besser 
verrichten und es kann effektiver von endlichen Mitteln unendlicher Ge-
brauch gemacht werden. Bierwisch (2008) spricht zutreffend von „Sym-
bolkombinatorik als Gattungsmerkmal“, wenn es um die Sprache geht, 
die er als Teil des mentalen Systems versteht. Im Wesentlichen besteht die 
Sprache in der Zuordnung von Phonetischer Form (PF) und Semantischer 
Form (SF). PF ist an die Artikulation und Perzeption (A-P) von Signalen und 
SF an die Begrifflich-Intentionale Verarbeitung (B-I) der Umwelt angebun-
den, wobei A-P und B-I Teil des mentalen Systems sind. 

Für eine Sprachentwicklungspsychologie der Menschheit ist es also 
wichtig, eine aus psychologischer Sicht geeignete Theorie der Sprache zu 
wählen. Dabei sollte die Funktion der Sprache leitend sein, die im sozi-
alen kommunikativen Handeln zu sehen ist und damit in der Semiose. 
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Entsprechend muss ein geeignetes Inventar semiotischer, kommunikati-
onstheoretischer und psycholinguistischer Begrifflichkeiten ausgewählt 
und aufgebaut werden. Wichtig ist die Heranziehung und gegebenenfalls 
der Aufbau von Brückentheorien, die Schlüsse von historischen mensch-
lichen Artefakten und Spuren auf die für deren Herstellung notwendigen 
psychischen Kompetenzen erlauben. Hier müssen explizit Daten benannt 
werden, welche für und welche gegen solche Brückentheorien sprechen. 
Methoden der Sprachgeschichte und allgemeinen Geschichte, Linguistik 
und Psycholinguistik, Hermeneutik und Textwissenschaft müssen bei 
Bedarf genutzt werden. Psychologische Theorien, aber auch neurowis-
senschaftliche Theorien sollten herangezogen werden, um den Hypothe-
senraum einzuschränken. 

Allerdings verweise ich nachdrücklich auf die meiner Ansicht 
nach zutreffende Feststellung Bickertons (2007), dass das 
Forschungsfeld zur Evolution der Sprache chaotisch ist, auch 
Deutscher (2011) verweist auf den spekulativen Charakter der 
Erforschung der Anfänge der Sprache. Bickerton (2007) hebt zu 
recht hervor, dass viele Thesen zur Sprachevolution von Nichtlin-
guisten aufgestellt werden, insbesondere auch Behauptungen zu 
„Grammatikgenen“, deren Erklärungskraft im Gegensatz zu rei-
ßerischen Behauptungen in der halbwissenschaftlichen Presse 
mager ist. Alle Thesen seien daran zu messen, ob sie die beiden 
Fragen – Wie sind Symbole evolviert? Wie ist Syntax evolviert? – 
konsistent und nicht nur spekulativ beantworten könnten. 

6. � Wie veränderte, wie verändert Sprache  
den menschlichen Geist?

Umgekehrt sollte gefragt werden, wie sich in Kommunikation, Semiose 
und Verwendung der Sprache mit UG der menschliche Geist änderte. 
Donald (2001) weist darauf hin, dass wir nach dem mimetischen und 
mythischen Zeitalter im theoretischen leben, das vor allem auf der sys-
tematischen Externalisierung von Symbolen beruht, die vor allem durch 
die Erfindung der Schriftsysteme begonnen hat. Die Entwicklung der 
Sprache, so Deutscher (2011) und auch Donald (2001), führte zu immer 
abstrakteren Symbolen und Formalismen, die nun das Informations- 
und Internetzeitalter dominieren. Die zunehmende Nutzung virtueller 
symbolisch vermittelter Realitäten wirft die Frage auf, wie das unseren 
Geist verändert. Dieser ist ein Hybridsystem aus analoger und digitaler 
Verarbeitung, letztere hat durch die synthetische Sprache mit UG ihren 
Aufschwung genommen, sie verdankt sich unserer Fähigkeit zur prak-
tisch unendlichen Symbolkombinatorik. Es ist aber nicht so, dass wir nur 
Symbole kombinierende Automaten wären, sondern mit den Sprachzei-
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chen artikulieren wir Wissen, für das Semantik und Pragmatik ebenso 
wesentlich sind. M. Heisenberg (1997) sieht darin den großen Abstand 
zwischen Tier und Mensch begründet, denn mit der Entdeckung eines 
Sachverhaltes, der mit einer Aussage bezeichnet wird, tritt das Postulat 
der Wahrheit in Kraft. Als Wissen, verstanden als Struktur von Proposi-
tionen kann nur gelten, wenn es unabhängig von dem es Aussagenden, 
Behauptenden ist. Dies macht einen Kontext epistemischer Praktiken 
erforderlich, der in soziale Praxen wurzelt wie z.B. das Geben von Ver-
sprechen. Damit ist die Repräsentationsfunktion der Sprache angespro-
chen und die damit verbundenen philosophischen Probleme. Schließlich 
beanspruchen wir diese Repräsentationsfunktion, wenn wir versuchen, 
uns über unseren Status in der Welt- und Naturgeschichte klar zu werden 
und darüber Behauptungen aufzustellen. Wir stellen vor allem im Rah-
men der Wissenschaftspraxis Geltungsansprüche auf und Theorien sind 
als symbolische Formen mithin auch Energien des Geistes. M. Heisenberg 
dazu: „Wir sind aus evolutionsbiologischer Sicht ganz Natur, aber die evo-
lutionsbiologische Sicht ist ganz Geist“ (S. 185). 

Der Versuch, diesen psychischen Wandel von den Anfängen der 
Menschheit bis zu dieser von der Dominanz von Symbolen und Artefak-
ten geprägten Gegenwart nachzuzeichnen, wäre eine Kernaufgabe der 
Sprachentwicklungspsychologie der Menschheit, die aber ohne enge Ver-
knüpfung mit Linguistik und Sprachgeschichtsforschung keinen sicheren 
Gang gehen wird. Eine meiner Hypothesen ist, dass sich Humboldts Dik-
tum nicht widerlegen lassen wird, der Mensch sei Mensch nur durch die 
Sprache, was durchaus auch die einzigartige Grammatikkompetenz des 
Menschen mit abdeckt, eine weitere ist, dass sich Cassirers Auffassung 
rechtfertigen lassen wird, der Mensch sei ein animal symbolicum. 
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